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In wie weit darf man sich beim Unterricht in der deutschen 
Sprache des llbersetzens ins Englische bedienen? 1 



Von Prof. Dr. M. M. Skinner, Leland Stanford Jr. Univ , Calif. 



(Schluss.) 



Der Hauptnachdruck ist auf den Inhalt, auf die Ideen und Gedanken 
eines Buches zu legen. Der Lehrer darf es aber anfangs den Schülern 
nicht überlassen, dem Inhalt des Werkes nachzuforschen und ihn zu 
erschliessen. Er muss ihnen zeigen, wie das am leichtesten und am 
gründlichsten zu machen ist. Es wird Zeit brauchen, den Schüler ans 
Ziel zu führen, aber das Ziel ist wenigstens auf diesem Wege erreichbar. 

Wie ich schon oben gesagt habe, verwerfe ich das Übersetzen nicht 
ganz. Im Gegenteil bin ich der Meinung, dass bei amerikanischen Stu- 
denten die Übersetzung ein wertvolles und unentbehrliches Hilfsmittel 
zur Erlernung einer fremden Sprache und folglich bis zu einem gewissen 
Grade beizubehalten ist. Wir müssen sie aber bloss als Hilfsmittel ge- 
brauchen, keineswegs zur Hauptsache erheben oder ausschliesslich damit 
verfahren. Der Student findet namentlich am Englischen einen Anhalt, 
und das Deutsche wollen wir anfangs angeknüpft wissen, um den Schü- 
lern auf die Beine zu helfen. Wir müssen sogar alle Kenntnisse, die 
irgendwie nutzbar sein könnten, heranziehen, um dieselben, sobald sie 
ihre Dienste geleistet haben, eine nach der anderen zu entfernen. Die 
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Kenntnisse der lateinischen, griechischen, französischen und englischen 
Sprache sind aber zu Eate zu ziehen. Der Student muss auch ermuntert 
werden, so viel zu erraten wie möglich. Das Übersetzen ist ihm aber zu 
verbieten, bis er zuerst die ganze Aufgabe wenigstens einmal durchgelesen 
und auch versucht hat, den Gang der Erzählung zu verfolgen und die 
Bedeutung der Wörter ohne Heranziehen des Wörterbuches heraus- 
zufinden. 

Wie die Sache nun steht, müssen wir es bei einer langsamen Ent- 
wicklung bewenden lassen. Nach der Aneignung eines ziemlich guten 
Wortschatzes ist der Sinn der Stelle dadurch zu erschliessen, dass man 
die Studenten auf die darin vorkommenden, ihnen bekannten Vokabeln 
aufmerksam macht und sie ermuntert, mit diesen zu operieren und soweit 
wie möglich den Inhalt der Stelle wiederzugeben. Der Wortschatz ver- 
mehrt sich bald, und die bekannten Wörter deuten den Sinn der neben- 
stehenden an. 

Am Anfang muss man zufrieden sein, wenn die Schüler den Haupt- 
inhalt, den Hauptfaden der Erzählung herausziehen können. Diese 
Übung sollte zuerst auf Englisch gehalten und der Übergang zum Deut- 
schen so natürlich und leicht wie möglich gemacht werden. Wir dürfen 
die Schwierigkeiten nicht häufen, den Schülern das Inhalterschliessen 
und das Sichauf deutschausdrücken zur selben Zeit beibringen zu wollen. 
Sobald die Studenten die Methode ziemlich gut verstehen und mehr 
Selbstvertrauen gewonnen haben, darf man mehr Details verlangen, ob- 
gleich der Hauptgedanke auch dann zuerst klar gemacht werden muss. 
Nach und nach kann der Lehrer anfangen, die Fragen auf Deutsch zu 
stellen und den Inhalt der Stelle auf Deutsch kurz zusammenzufassen, 
nachdem der Schüler denselben auf Englisch erzählt hat. Späterhin 
sollte man die Studenten dazu anhalten, die wichtigsten deutschen Sätze 
oder Wörter einer Stelle zusammenzufügen und auf diese einfache Weise 
den Inhalt der Stelle wiederzugeben. Einfache Sätze sind aber bei diesem 
Stadium der Entwicklung zu verlangen. Die Hauptschwierigkeit im 
schriftlichen wie auch mündlichen Gebrauch der deutschen Sprache ent- 
steht aus dem Streben, sich in langen, verwickelten Sätzen auszudrücken. 
Die Schüler müssen einfache Aussagesätze bilden und fliessend ausspre- 
chen lernen, ehe sie zu schwierigen zusammengesetzten übergehen. 

Der Gebrauch des Englischen soll aber allmählich abnehmen und der 
des Deutschen zunehmen, bis endlich fast nichts als Deutsch in der 
Klasse gehört wird. Auch dann wird es wohl hier und da oft für nötig 
erfunden, eine sehr schwierige, sonst nicht leicht zu verstehende Stelle zu 
übersetzen, besonders wenn die betreffende Stelle philosophischen Inhalts 
ist, abstrakte Ideen und Fachausdrücke enthält oder sonst irgendwie über 
den Verstand der Schüler hinausgeht. In solchem Falle aber sollte der 
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Lehrer versuchen, den Inhalt vorher in einfachen deutschen Worten zu 
geben, d. h. die Stelle zu umschreiben. 

Unsere Studenten lesen zu wenig. In dem Zeitraum, der zwischen 
den Vorlesungen liegt, wird der Gedankenzusammenhang schwach und 
blass, der Faden der Erzählung geht oft ganz aus den Händen verloren. 
Wir müssen mehr lesen, immer grössere Quantitäten aufgeben. Schnelles 
Lesen oder grosse Quantitäten lesen bedeutet nicht notwendigerweise 
soviel wie Nachlässigkeit oder Oberflächlichkeit. Das alte Sprichwort 
lautet „Non multa, sed multum." Unter Umständen ist aber „multa" 
ratsamer. Seien wir nicht „eines Buches M&nn", sondern vieler, mit 
ihren Verschiedenheiten im Stil, Wortschatz und Gesichtspunkte. Es ist 
gerade wie im Leben. Je mehr man gereist, je mehr man erfahren, je 
mehr man seinen Wirkungskreis erweitert hat, desto tiefer und inniger 
wird das Verständnis für eine beschränktere Umgebung oder ein begrenz- 
teres Wirkungsgebiet. Breite bedeutet nicht immer Oberflächlichkeit, 
sondern auch Fortschritt. Stille Wasser sollen tief sein, aber sie kommen 
nicht von der Stelle. Gründlichkeit ist ja eigentlich nicht die Eigen- 
schaft einer Methode, sondern sie hängt schliesslich vom einzelnen 
Lehrer ab. 

Ich habe verschiedene Versuche angestellt, um das oben gesteckte 
Ziel zu erreichen, nämlich die Studenten Deutsch schnell und mit Ver- 
ständnis lesen zu lassen, ohne die Vermittelung des Englischen. Vom 
psychologischen Standpunkte schien es mir ganz klar, dass ein Ameri- 
kaner, um die deutsche Sprache zu erlernen, die Wortfolge beibehalten 
muss, die in dieser Sprache die herrschende ist ; dass die Gehirnvorgänge 
bei ihm dieselben bleiben müssen, wie sie im Kopfe des Deutschen sind, 
d. h. dass er nicht durch die Eigentümlichkeit oder Fremdartigkeit der 
Wortfolge gestört, abgeschreckt oder entmutigt werden darf. Die Worte 
müssen durchs Ohr und Auge ins Gehirn dringen in gerade der Reihen- 
folge, wie sie dem Deutschen in den Kopf kommen und wie sie auf der 
Druckseite stehen. Das ewige Suchen nach dem Subjekt, nach dem Ver- 
bum, nach dem Objekt u. s. w. ist ganz verkehrt und dient nur dazu, den 
Schüler weiter vom Ziel abzuführen. Mich auf diese Voraussetzung stüt- 
zend, verlangte ich von meinen Klassen ein wörtliches Übersetzen, d. h. 
ich Hess die Schüler Wort für Wort in der deutschen Wortfolge ins Eng- 
lische übersetzen, nachdem sie das Deutsche einmal für sich durchgelesen 
hatten. Anfangs fiel es den Studenten schwer, bei einer solchen teutoni- 
siert-englischen Übersetzung sich eines Lächelns zu enthalten. Mit der 
Zeit aber gewöhnten sie sich daran und sahen auch ein, dass dieses Ver- 
fahren die Arbeit sehr erleichterte und die deutsche Wortfolge zu etwas 
mehr natürlichem machte. Eine Wiedergabe des Inhalts war" aber jedes- 
mal von vornherein die erste Bedingung; allmählich wurde dann mit der 
Zeit das Übersetzen eingestellt, und ich war nicht wenig erfreut, am Ende 
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des Jahres die Erfahrung zu machen, dass die meisten Studenten in der 
Klasse in einer Stunde fünfzehn Seiten eines nie vorher gesehenen deut- 
schen Textes lesen und den Inhalt wiedererzählen konnten, ohne dass sie 
die Aufgabe zuerst mühsam übersetzen mussten. Diese Klasse hatte erst 
ein Jahr deutschen Studiums hinter sich. 

Es kam mir aber mit der Zeit zu gewagt und gefährlich vor, das 
Deutsche auf Kosten des Englischen zu lehren, da ich gestehen muss, 
dass ein sehr sonderbares Englisch bei einem solchen Verfahren zustande 
kommt. Seitdem habe ich also nach Besprechung des Inhalts eine ziem- 
lich grosse Anzahl Seiten am Anfang des Buches in gutes Englisch über- 
setzen lassen. Nicht dass ich die Meinung teile, man treibe fremde Spra- 
chen, um auch nur nebenbei sein Englisch zu vervollkommnen. Ich 
glaube nicht, dass die Kenntnis des Englischen durch das viele Übersetzen 
aus einer fremden Sprache sehr vermehrt oder der englische Wortschatz 
bedeutend erweitert wird. Die Gefahr liegt vielmehr vor, dass der Lehrer 
sich eine Übersetzung in nur mittelmässigem oder gar schlechtem Eng- 
lisch gefallen lassen wird, und dass fremdsprachliche Eigentümlichkeiten 
sich in die englische Muttersprache eindrängen. Dass die Nachlässigkeit 
im Gebrauche des Englischen dadurch nur verstärkt wird, brauche ich 
kaum zu erwähnen. Eine Übersetzung, wie sie der Schüler gewöhnlich 
macht und der Lehrer gelten lässt, hat oft einen deutschen Anstrich, der 
dem Schüler mit der Zeit immer natürlicher vorkommt und ihm schliess- 
lich als echt englisch erscheint. Soll übersetzt werden, so begnüge man 
sich mit den ersten Seiten eines Werkes, um die Studenten mit dem be- 
sonderen Wortschatz und dem Stil des betreffenden Schriftstellers ver- 
traut zu machen. 

In einem zweistündigen Kursus im vorigen Jahre lasen wir im ersten 
Semester Eaabes „Hungerpastor" (397 Seiten) und im zweiten Spiel- 
hagens „Problematische Naturen" (2 Bde., zusammen 837 Seiten). Das 
Verfahren war wie folgt : Die ersten achtundvierzig Seiten vom „Hunger- 
pastor" und die ersten vierundneunzig der „Problematische Naturen" 
wurden von den Studenten zuerst gelesen und dann inhaltlich wieder- 
gegeben; erst nachdem dies in jedem Falle geschehen, wurde eine Über- 
setzung ins Englische verlangt oder auch nur gestattet. Was die Über- 
setzung anbelangt, Hess ich mir nur eine solche gefallen, die als sehr gutes 
Englisch gelten konnte. Um das zu erreichen, sah ich mich gezwungen, 
den Schülern zu zeigen, wie sie die deutschen Sätze zergliedern, Haupt- 
sätze in Nebensätze und umgekehrt verwandeln und überhaupt ganz an- 
ders mit dem Texte verfahren müssten, als sie beim Übersetzen gewöhn- 
lich getan hatten. Nachdem die Klasse sich in das betreffende Werk 
hineingelesen hatte, warf ich alles Übersetzen bei Seite und begnügte 
mich mit dem blossen Lesen und Erklären des Inhaltes. Ich scheute mich 
nicht, späterhin hier und da ein paar wichtige Seiten übersetzen zu lassen. 
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Die Vorzüge und. Kachteile des Werkes erklärte ich selbst, und dazu hielt 
ich auch Vorträge über den deutschen Roman. Ich verwendete ziemlich 
viel Zeit darauf, den Schülern zu zeigen, wie der Hauptinhalt, die wich- 
tigsten Ideen aus dem Texte herauszufinden wären. Oft nahm ich eine 
Seite oder ein Kapitel vor und machte ihnen deutlich, wie ein einziges 
Wort manchmal den Schlüssel zu dem Inhalt des Ganzen bieten kann, 
wie aber allgemein genommen das Wort noch öfter unverständlich bleibt, 
dagegen vom Satzzusammenhang eine einleuchtende Bedeutung gewinnt; 
ferner wie die Bedeutung des Satzes oft durch den Paragraphen, die des 
Paragraphen durch die Seite, die der Seite durch das Kapitel mannigfach 
beleuchtet und klargelegt wird. Als der Schüler sah, dass er den allge- 
meinen Inhalt einer Seite mit Hilfe bloss derjenigen Wörter und Phra- 
sen, die er schon kannte, erschliessen konnte, fühlte er sich ermutigt. 
Sein Selbstvertrauen wuchs, und das Spiel war gewonnen. Als Hausauf- 
gabe verlangte ich anfangs drei Seiten und vermehrte das Pensum, bis 
ich am Schlüsse des zweiten Semesters fünfzig Seiten auf einmal auf- 
geben konnte, ohne dass sich die Schüler über die Länge der Aufgabe 
beschwerten oder der Durchschnittsschüler dieselbe nicht bewältigen 
konnte. Diese Schüler waren im dritten und vierten Jahre ihres Stu- 
diums der deutschen Sprache. Am Anfang des Jahres aber konnten nur 
die allerwenigsten derartig mit ein paar Seiten verfahren. 

Man dürfte fragen, welche Gewähr haben wir, dass die Studenten zu 
Hause nicht gleich zum Wörterbuch greifen, um es sich, wie sie vielleicht 
glauben, leicht zu machen ? Wir können natürlich niemals in allen Fällen 
mit Gewissheit erfahren, ob die Schüler gewissenhaft sind ; aber wenn sie 
es wissen, dass der Lehrer beim Examen das Hauptgewicht oder das 
ganze Gewicht auf die Fähigkeit legen wird, mehrere Seiten eines deut- 
schn Textes schnell zu lesen und den Sinn derselben herauszufinden, ohne 
das Deutsche zu übersetzen, so werden sie es wohl für ratsam erachten, 
sich im Laufe des Jahres darauf vorzubereiten. 

Eine gänzliche Veränderung des Klassenunterrichts bedingt aller- 
dings eine solche Methode. So dumm, so verkehrt, so geistestötend ist 
kein Verfahren wie das, welches die ganze goldene Stunde zu einer Bepe- 
tierübung herabwürdigt, wo der Lehrer bloss abhört, was der Schüler 
gelernt hat. Die Wiederholung des in der vorigen Stunde oder zu Hause 
Durchgegangenen ist womöglich immer zu vermeiden. Der Lehrer kann 
wohl jedesmal den Inhalt des Vorhergehenden kurz erzählen lassen und 
sich durch ein paar geschickt abgefasste und zugleich umfassende Fragen 
versichern, dass die Schüler ihre Pflicht tun. Das ist aber ganz was 
anderes als das Wiederholen an und für sich zum Prinzip zu erheben! 
Soll womöglich Gründlichkeit dadurch erzielt werden? Gründlichkeit 
lässt sich ebenso gut dadurch erzielen, dass man sich gründlich mit nie 
vorher gesehenem Stoffe beschäftigt. Soll vielleicht der Wortschatz ge- 
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sichert werden ? Nun, derselbe wird ebenso gut und vielleicht noch besser 
gesichert durch die Wiederkehr derselben Wörter auf jeder neuen Seite 
und zwar in verschiedenem Zusammenhange. Wenn man immer neuen 
Stoff in der Klasse vornimmt, so wird der Verstand und der Spürsinn 
des Schülers geschärft; er muss aufgeweckt bleiben, um überhaupt mit- 
zukommen. Sein Interesse bleibt rege, weil er etwas Neues erfährt, sei 
es in der Erzählung als solcher, sei es in den enthaltenen Ideen. Nur in 
einem einzigen Falle würde ich das Wiederholen vorschlagen, nämlich 
nachdem man das Buch zu Ende gelesen hat. Dann ist ein schnelles 
Wiederlesen oft sehr zu empfehlen. 

Ein eingehendes Studium der Grammatik ist meines Erachtens bei 
unseren amerikanischen Studenten nicht zu entbehren. Anfangs aber soll 
man die Sache mehr induktiv treiben und nicht bloss den Schülern einige 
tote Paradigmata einpauken wollen. Nachher aber ist ihnen ein systema- 
tischer Überblick der Grammatik zu geben. Sonst werden sie niemals 
sicher sein, dass sie den genauen Sinn des Werkes erfasst haben. Das 
Bewusste wird ja später ins Unbewusste übergehen, während ein Gefühl 
für die feineren Schattierungen des sprachlichen Ausdruckes gewonnen 
werden wird. Je gründlicher und umfangreicher die Kenntnis der Prin* 
zipien der Wortbildung, der Etymologie, der Syntax, mit anderen Worten 
je grösser die Kenntnis der Fakta in der Geschichte und Entwicklung 
der Sprache, desto stärker wird die Divinationsgabe, desto besser vor- 
bereitet wird der Student für seine Arbeit in der Literatur sein. 

Einen besonderen Vorzug hat diese Inhaltsmethode, nämlich die, 
dass der Schüler aus seiner Schale herausgelockt wird. Er wird gezwun- 
gen, nicht nur über den Lesestoff nachzudenken (und dadurch ist schon 
viel gewonnen, denn vom Denken bei amerikanischen Schülern können 
wir selten sprechen), sondern er muss auch den Inhalt in seinen eigenen 
Worten erzählen. Seinen Gedanken muss er wirklich Ausdruck geben. 
Er bleibt nicht mehr passiv und schweigsam wie das Grab, sondern nimmt 
aktiven Teil oder den Hauptteil an dem Unterricht. Das kommt seiner 
ganzen Geistesentwickelung zugute. 

Vom Anfang an muss der Lehrer die Studenten auf den Stil des 
betreffenden Schriftstellers aufmerksam machen, ihnen die Vorzüge oder 
Nachteile gewisser Wörter oder Phrasen erklären, die Nachlässigkeit oder 
Sorgfältigkeit dieses oder jenes Autors besprechen und über die Wahl 
und Handhabung des Stoffes, über den Aufbau des Ganzen und das In- 
einanderweben der verschiedenen Fäden der Erzählung ein gewichtiges 
Wort zu sagen haben. Auch soll der Schüler angespornt werden, ein 
selbständiges Urteil über das Buch zu fassen. Es ist überraschend, wie 
oft der Student den Nagel auf den Kopf trifft, wenn er sich die Mühe 
gibt und das Selbstvertrauen hat, über einen Gegenstand nachzudenken. 
Ohne Ermunterung aber tut er es selten. 
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Die Aussprache des Deutschen ist keineswegs zu vernachlässigen. 
Deutsch ist eine lebende Sprache, und das muss der Schüler auch empfin- 
den. Die Aussprache soll aber nach keinen Bücherregeln gelernt werden. 
Der Lehrer muss besonders in den ersten Monaten viel vorlesen und die 
Quantität aller im Texte auftretenden Vokale wie auch den Wort- und 
Satzakzent genau angeben. Erst wenn sich die Schüler daran gewöhnen, 
den deutschen Text mit richtiger Satz- und Wortbedeutung zu lesen, wo- 
bei sie die richtigen Pausen eintreten lassen und auch auf die Quantität 
der Vokale genau acht geben, werden sie die Fähigkeit erlangen, Deutsch 
einigermassen gut laut oder auch für sich verständnisinnig zu lesen. Es 
muss im ersten und zweiten Jahre überhaupt viel für das laute Lesen des 
deutschen Textes gesorgt werden; später wird der selbständige Gebrauch 
des Deutschen im Inhaltangeben und im Fragen und Antworten genü- 
gende Übung bieten. 

Ich komme jetzt zu der wichtigen Textfrage: Was für und welche 
Bücher sollen wir zum Lesen verwenden? Diese Frage können die Stu- 
denten oft besser beantworten als der Lehrer selbst, wenigstens im nega- 
tiven Sinn. Weniger Kindermärchen (wie die Grimmschen), Tierfabeln 
und alberne oder allzu rührende Erzählungen. Solche sagen den ameri- 
kanischen Jünglingen gar nicht zu. Dass unsere Studenten nicht gegen 
das Leseraaterial protestieren, ist kein Beweis dafür, dass sie dasselbe für 
geeignet halten. Machen Sie einmal den Versuch, meine Damen und 
Herren. Lassen Sie Ihre Schüler ein paar Kindermärchen und dann 
einige Erzählungen vom wirklichen Menschenleben lesen. Wenn sie dies 
getan, befragen Sie dieselben über ihre Meinung. Ich bin überzeugt, dass 
die Antwort in weitaus den meisten Fällen zugunsten der Erzählungen 
ausfallen wird. Dass aber das Interesse an der Sprache oft nicht zu 
erwecken ist, wenn das Buch oder die Erzählung nicht anspricht, weil es 
dem Leser kindlich oder gar albern erscheint, darüber lässt sich nicht 
streiten. Studenten wollen als Erwachsene behandelt werden. Sie 
wollen gute Literatur lesen, Werke, die sich der Mühe lohnen, die unge- 
fähr auf gleicher Stufe mit denen stehen, welche sie im Englischen lesen 
und gemessen. Ihre Märchentage sind vorüber; sie werden wohl wieder 
ko rinnen, aber jetzt empfinden sie nur Verachtung für das, was sie Kin- 
dergeschichten nennen. Diese Abneigung ist zwar mehr bei der männ- 
lichen Jugend vertreten als bei der weiblichen, abr bei dieser ist sie auch 
mehr oder weniger zu finden. Der Gebrauch von Tierfabeln ist zu weit 
getrieben worden. Der Esel mit der Salzlast oder der Wettlauf zwischen 
dem Hasen und dem Igel hat nicht dasselbe Interesse für die Schüler wie 
eine Geschichte von der grossen Welt, von Männern und Frauen im 
wirklichen Leben. Noch dazu ist die Zeit, welche der Student auf das* 
Studium der deutschen Literatur und Sprache zu verwenden hat, sehr 



40 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

beschränkt. Er muss sparsam damit umgehen und so wenig wie möglich 
auf unbedeutende Werke verschwenden. 

Es ist besser, einen schwierigen Text zu wählen, der literarisch wert- 
vollen Stoff liefert, als einen leichten, der bedeutungslos, kindisch oder 
fade und albern ist. Am liebsten sind Novellen oder Eomane zu lesen, 
deren. Geschichte sich auf deutschem Boden abspielt, die mit deutschem 
Gefühl und deutschem Geist durchdrungen sind. Die deutsche Literatur 
ist reich an hübschen, kleinen Erzählungen und Novellen, die sehr geeig- 
net sind, das Interesse des Lesers zu fesseln und ihm Achtung vor einer 
Sprache einzuflössen, deren Schriften ihn so ergreifen können. Für Vor- 
geschrittene würde ich längere Eomane mit spannender Entwickelung 
wählen. Längere Texte haben den Vorzug, dass man mit ziemlich grosser 
lieichtigkeit fortfahren kann, nachdem man sich hineingelesen hat, wo 
man sich dagegen bei kürzeren Erzählungen gezwungen sieht, sich an 
einen neuen Stil und Wortschatz zu gewöhnen, gerade wenn man ange- 
fangen, mit dem alten vertraut zu werden. Spielhagens Eomane mit 
ihrem leichten, einfachen Stil und ihrer packenden Erzählung eignen 
sich ausgezeichnet zu solcher Übung. 

Grössere Eeife ist erforderlich, wenn man sich mit Dramen beschäf- 
tigen will. Wir haben bei Dramen die grösstmögliche Gedrängtheit, eine 
Prägnanz des Ausdruckes, die bei einem Eomane weder zu finden ist noch 
möglich oder wünschenswert wäre. Mehr ist dem Hörer oder Leser 
überlassen, selbst herauszufinden, als beim Eoman. Ein Drama muss in 
ein paar Akte eine Welt von Ereignissen zusammendrängen. Der 
dramatische Dialog wimmelt oft von schweren Eedensarten, die der Um- 
gangssprache entnommen sind. Wenn der Eomanschreiber weitläufig 
erzählt, so bedient er sich einer Sprache, die fast immer einfacher und 
gemeinverständlicher ist. Folglich werden unterrichtliche Fortschritte 
beim Vornehmen von Dramen langsamer sein, und die dramatischen 
Texte sind deshalb erst später zu lesen. Gegen Ende des zweiten Jahres 
könnte man schon mit einem einfachen Drama anfangen und im dritten 
und vierten schwierigere lesen und besprechen. Dramen und Texte über- 
haupt, die ziemlich viel Dialekt enthalten, sind zu vermeiden. Wie ich 
oben gesagt habe, sind Gedichte (d. h. echte Poesie) erst zu lesen, wenn 
die Studenten so weit vorgeschritten sind, dass sie dieselben lesen und 
gemessen können, ohne sie zuerst ins Englische zu übersetezn; also gegen 
Ende des dritten und im vierten Jahre. 

In den Kursen über die Literaturgeschichte sollten die Studenten 
an die Werke selbst gewiesen werden anstatt an die Geschichten der Lite- 
ratur. Sie können unmöglich ihren Geschmack ausbilden und ein 
selbständiges Urteil erlangen, wenn sie nicht viel, ja sehr viel, lesen. Ein 
Literaturkursus sollte bloss ein Lesekursus für Vorgeschrittene sein, mit 
dem Unterschied, dass viel mehr aufgegeben wird und die Werke vom 
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Standpunkte der Kritik in der Klasse behandelt werden. Die Vorträge 
des Lehrers könnten den Studenten alles geben, was sie von den Haupt- 
strönmngen der Literaturgeschichte wie auch vom Leben des einzelnen 
Schriftstellers zu wissen brauchten. Dann und wann wäre es ratsam, den 
Schülern das Lesen eines besonders guten kritischen Werkes oder Essays 
zu empfehlen, aber das Grundprinzip bleibe: „Zurück auf die Werke 
selbst/' 

Zum Schluss will ich die in meinem Vortrag berührten Punkte kurz 
zusammenstellen. Erstens, der lebendige Geist muss herrschen, nicht der 
tote Buchstabe. Weg mit dem Fetisch der Übersetzung als Endzweck! 
Auf den Sinn des Ganzen, den Inhalt, den Lauf der Erzählung, den 
Gedankengang und die darin enthaltenen Ideen komme es an ! Zweitens, 
wir müssen eingedenk bleiben, dass wir mit amerikanischen Studenten, 
bei denen kein deutsches Sprachgefühl vorauszusetzen ist, zu tun haben 
und noch dazu mit Erwachsenen, nicht mit Kindern. Die Kenntnisse in 
allen Fächern, besonders in den Sprachen, in der lateinischen, griechi- 
schen, französischen und in erster Linie der englischen, die der Student 
schon gesammelt hat, muss man beim Studium des Deutschen zu ver- 
werten suchen. Von der ersten Lektion an legen wir den Hauptnach- 
druck auf das Verständnis des Gelesenen, nicht auf die Übersetzung des- 
selben. Das Übersetzen ist aber am Anfang schwer zu vermeiden; nur 
allmählich wird es möglich sein, es abzuschaffen. 

Wir müssen immer bemüht sein, so viel wie möglich zu lesen. Nur 
dann aber dürfen wir wiederholen, wenn wir den Studenten besonders 
hübsche oder bedeutende Stellen einprägen wollen. Nachdem die Erzäh- 
lung oder das Buch zu Ende gelesen, ist ein nochmaliges schnelles Wie- 
derlesen zu empfehlen. 

Ich wünsche ausdrücklich zu sagen, dass ich überhaupt lieber das 
Englische ganz entbehren würde, wenn die Klasse dazu fähig wäre. Die 
Mehrzahl amerikanischer Studenten sind das aber nicht, und das vorge- 
schlagene Verfahren ist bloss den uns begegnenden Umständen ange- 
passt. Die Studenten, die es können, sollen sich selbstverständlich so bald 
wie möglich ganz auf Deutsch ausdrücken. Diejenigen, die Deutsch als 
Hauptfach treiben, werden wohl mehr als einen Kursus in einem Jahre 
belegen und also schneller selbständig werden und die Hilfe des Engli- 
schen entbehren können. Man erinnere sich, dass das Inhaltangeben der 
Kern dieser Methode ist. Das Übersetzen ist bloss ein Mittel zum Ziel 
und also Nebensache, wenn auch ein notwendiges Übel. Mit der Durch- 
schnittsklasse amerikanischer Studenten, ich spreche nicht von Deutsch- 
amerikanern, ist es aber ein wichtiger Hilfsgenosse, der den Studenten 
auf den sicheren Weg bringt und ihn erst verlässt, wenn seine Dienste 
nicht mehr nötig sind. 



42 Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 

Das Resultat eines solchen Verfahrens wie das oben beschriebene ist, 
wie ich es mir vorstelle, folgendes: Die Schüler hören auf, Sklaven des 
Wörterbuches zu sein. Sie verlassen sich mehr auf sich selbst, auf ihre 
eigenen Kenntnisse. Sie gewinnen ein Interesse für die deutsche Sprache 
und Literatur und haben mehr Freude an der Arbeit. Sie gewöhnen sich 
daran, sich ihrer Aufgabe auf verständige, reife Weise zu nähern. Sie 
lernen denken und ihren Gedanken Ausdruck geben; sie werden mit- 
teilsam. Sie suchen jedesmal gleich nach dem Kern eines Literatur- 
stückes und erwerben eine gewisse Fähigkeit, Literaturwerke zu schätzen 
und zu würdigen. Und wir können auch versichert sein, dass sie deutsche 
Werke noch weiter lesen werden, nachdem sie sich aus unserer Obhut 
begeben haben. 



Deutscher Sprachunterricht und bewusstes Deutschtum. 



Von Chas. M. Purin, East Division High School, Milwaukee. 



Wenn Menschen aus ihren gewohnten Lebensverhältnissen heraus- 
gerissen und in eine ihnen mehr oder weniger fremde Umgebung versetzt 
werden, so kommt es fast ausschliesslich auf die ihnen innewohnenden 
Charaktereigenschaften an, ob sie das fremde Gemeinwesen — voraus- 
gesetzt, dass dieses auf gleicher Stufe der kulturellen Entwicklung steht 
und auch numerisch annähern gleich stark ist — assimilieren oder von 
demselben assimiliert werden. 

Man hat versucht, statistisch nachzuweisen, dass die deutschen Ein- 
wanderer in Nordamerika den englischen und irischen Ankömmlingen in 
allen Dezennien an Zahl fast gleichkamen, und wenn man den grossen 
Kindersegen der deutschen Familien in Betracht zieht, so dürfte nach 
Prof. Goebels Berechnung die Hälfte der heutigen weissen Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten deutsches Blut in den Adern haben. 1 In Anbe- 
tracht dieser Tatsache drängt sich uns unwillkürlich die Frage auf, 
wieso ist es dann gekommen, dass die Deutschen in Nordamerika nicht 
bedeutungsvoller und entschiedener in die Geschichte ihres neuen Hei- 
matlandes eingewirkt haben. 

Die Antwort hierauf ist zum grössten Teil, wenn nicht ausschliess- 
lich, in dem Volkscharakter der Deutschen sowie der sozial-poli- 
tischen Entwicklung ihres Heimatlandes zu suchen. „Ans Eegiertwer- 
den gewöhnt, gedrückt und geschunden von ihren Fürsten", wie konnte 
da bei den Deutschen in jener Zeit der Zersplitterung ihres Vaterlandes 



1 Dr. Julius Goebel: Das Deutschtum in den Vereinigten Staaten, München, 
1904. S. 1—2. 



